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Titelfoto: Blick auf das anatolische Hochland, Spätsommer 1971





MEINER INDIEN-REISEGEFÄHRTIN


URSULA „PFUSI“ BAUMANN GEWIDMET


...............................


Mit nachträglichem Dank dafür,


dass sie 1971 am Beginn unserer Reise bei den


Plitvicer Seen


durch ihre Idee für eine Kurzgeschichte ein


schönes Motiv zu dieser


fast 50 Jahre danach verfassten


Geschichte beigetragen hat!




Werde ich die Straße nehmen, die ins


Ungewisse führt


Oder werd´ ich weiter wandern auf


den wohlbekannten Pfaden


Weiter Weg auf meiner Straße wo


führst du mich hin


Links und rechts die gleichen Orte


Nebelgrau und Dämmerlicht zwischen


Nacht und Sonne wandeln Einmal mühsam


einmal leicht


in gleichem Schritte immer weiter


Ahnen – fühlen, dass sie naht


Die Kreuzung


Signe-Brigitt Wilfan-Dietl





PROLOG


UNTERWEGS


Es war nun schon einige Zeit vergangen, seit sie losgezogen waren in Richtung Osten, der Sonne entgegen. Bunt gekleidet und mit dem nötigsten Reisegepäck bestückt, standen sie Tag für Tag an der Straße, um Mitfahrgelegenheit bittend. Soeben war sie dran, jedem herannahenden Fahrzeug die Hand entgegen zu strecken und dabei flatterte ihr Haar wie eine kupferrote Fahne im Wind.


Ihr anmutiges Wesen, die zierliche Gestalt und das madonnenhafte Antlitz musste auf jeden, der sie erblickte, Eindruck machen!


Sie ist in der Tat ein Schmuckstück, dachte er, etwas abseits der Straße auf dem Gepäck hockend, ein Lockvogel zum Weiterkommen.


„Wohin?“ Wenn ein Fahrer, der angehalten hatte, diese Frage stellte, dann erübrigte sich jegliche Ortsbezeichnung, denn die Richtung war klar. Doch das Ziel lag in unbestimmbarer Ferne, zumal die beiden es sich vorgenommen hatten, einfach weiterzukommen, solange es möglich war. Und vielleicht sogar die ganze Erde zu umrunden. Wenn sie nach der Landroute ostwärts dann ans große Meer kämen, würden sie an Ort und Stelle abklären, wie es weitergehen sollte!


So dachte er sich das jedenfalls, während sie stoppend am Straßenrand stand, sich erinnernd, wie sie eingewilligt hatte, als er ihr beim ersten Kennenlernen seinen Wunschtraum anvertraut hatte, der mittlerweile zur fixen Idee und Absicht geworden war. Ob es möglich sein konnte, ostwärts immer weiterzuziehen, um dann, (unglaublich, nicht wahr?) wieder am Ausgangspunkt anzukommen.


Die andere Möglichkeit stand nun doch, wenn auch unausgesprochen, in dem unsichtbaren Raum, der im Laufe ihrer bisherigen Gemeinsamkeit zwischen ihnen entstanden war.


Unausgesprochen blieb dann auch die Frage, die sich beide wohl immer wieder stellten, wenn sie abgenützt und mit Staub bedeckt lange Zeit gestanden und nicht mitgenommen worden waren: Willst du das wirklich? Immer noch?


Worauf einer dem anderen das stumme „Ja“ signalisiert hatte und sie letztlich doch wieder ein Stück vorwärts gekommen waren.


Er fragte sich allerdings immer öfter, ob dieses „Ja“ von seiner Seite ein bedingungsloses geblieben war, wie am Anfang, in der Zeit ihrer ersten Begegnung, die doch so unglaublich gewesen war. Nicht auszudenken, wenn sich der verklärende Anfangszauber als romantische Illusion erweisen sollte. Nein, er wollte nicht ablassen, daran zu glauben, dass sein Traum eine in die Zukunft weisende Bedeutung haben konnte und nicht nur eine aus unbewussten Tiefen heraufgestiegene Reproduktion seiner eigenen Vergangenheit gewesen war.


Denn, was für eine Erklärung könnte es denn sonst für die rätselhaften Umstände geben, unter denen sie sich zum ersten Mal begegnet waren?




I. Teil


DIE REISE
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1. Kapitel


Das Mädchen mit den rotblonden Haaren da im Park! Was ist denn bloß los mit ihr? Sie scheint völlig weggetreten, ist ganz auf diese steinerne Statue fixiert, die sie vor kurzem hier aufgestellt haben, als ob sie die gar nicht mehr loslassen könnte.


Na ja, eigentlich geht es mir ja genauso, gerade jetzt, wo mich dieses Bild gefangen hält. Irgendwie ist mir das nicht egal.


Himmel! Ihr Verhalten ist mehr aus außergewöhnlich.


So hatte er gedacht und nicht gewagt, sich zu nähern.


Mein Gott! Sie ist scheu wie ein Rehlein, das davon springen wird, wenn ich näher komme. Und jetzt - was macht sie? Will sie ihm am Ende noch die steinernen Füße küssen? Was ist an dieser Figur, dass sie davon so eingenommen wird?


Als sich das Mädchen nach einem letzten Aufblick zum steinernen Jüngling rasch entfernt hatte, war er näher heran getreten.


Von weitem hatte er an eine klassizistische Darstellung nach griechischem Vorbild gedacht, doch bei näherer Betrachtung entpuppte es sich als etwas völlig anderes. Gewand und Körperhaltung erinnerten eher an ägyptische Darstellungen, die halblangen Haare, die unbekleideten Arme und Beine des Jünglings, so wie sein von einem Gürtel zusammengehaltenes Beinkleid sprachen auch dafür. Doch war es keiner der Pharaonen, sondern wohl eine Art Schüler, aber - Das ist einer wie ich, fuhr es ihm plötzlich durch den Sinn, einer, der einiges durchzustehen hat!


Ja, dafür sprach vor allem das schmerzbewegte Antlitz. Man spürte ganz hautnah das Ringen des Künstlers, der dieses Werk geschaffen hatte. Die Gesichtszüge waren fast am Entgleisen und machten den Eindruck, als wäre der Bildhauer schon zu weit gegangen und hätte die Bearbeitung im letzten Moment abgebrochen, knapp vor der völligen Entstellung oder Zerstörung.


Immerhin! Mutig, so was im Uni-Park aufzustellen, dachte er, sich dabei eingestehend, dass ihn eines beunruhigte, je länger er diese Gestalt betrachtete: dieser Schüler spiegelte ihm seine eigene Befindlichkeit zurück. Dazu kam die dumpfe Ahnung, dass die unübliche Beziehung, die zwischen dem unbekannten Mädchen und der Figur bestand, etwas mit ihm zu tun haben musste. Da war etwas längst Verdrängtes in ihm aufgestiegen, das ihn existenziell betraf. Nun hatte er das Gefühl des Zurückgeworfen-Seins in eine Art Starre, aus der es kein Weiterkommen zu geben schien, deutlich vor Augen.


„Wozu weitermachen?“ fragte er sich dann abends, im Gemeinschafts-Waschraum des Studentenheimes, missmutig sein Spiegelbild betrachtend, als er plötzlich bemerkt hatte, dass er nicht mehr allein war.


Hinter ihm war urplötzlich Alfons, sein Studienkollege (und wohl einziger Freund) aufgetaucht, der sogleich fragen würde: „Paul! Wie geht’s dir?“


„Ach ja. Wie´s mir geht? Schwierig, würde ich sagen.“


„Psychologisches Problem?“


„Wie man´s nimmt.“ Er hatte sich eben gefragt, warum er nicht die Entschlusskraft aufbringen konnte, irgendeine Veränderung in Angriff zu nehmen. Zum Beispiel sein ewiges Studium der Psychologie abzubrechen, einfach auszusteigen aus dieser Wissenswüste, diesem Sammelsurium normaler oder abwegiger Verhaltensnormen, um irgendwohin, weit weg zu gehen, und sei es ans Ende der Welt!


„Findest du denn bei deinem Studium was für dich passt?“


hatte er Alfons kurzerhand zurück gefragt.


„Kaum“ war seine Antwort, „zu viel Theorie oder Theologie ohne praktischem Wert, hab´s mir auch anders vorgestellt.


Würd´ lieber wieder draußen in der Welt weiter studieren, wenn ich die Chance dazu hätte.“


Alfons war tatsächlich der Freund, der ihn am ehesten verstand, obgleich ihre Studienfächer recht gegensätzlich waren.


Es schien so gar nicht zu seinem Äußeren zu passen, dass er ausgerechnet Indologie gewählt hatte, denn Alfons war groß und kräftig, draufgängerisch und leutselig, während Paul schlank und sensibel, dazu etwas schüchtern-zurückhaltend, nun Psychologie belegt hatte. Wie er die einmal später im Leben anwenden wollte, war ihm derzeit völlig unklar, jedoch - „ - wenn ich eine Chance sehe, verwirkliche ich einen Traum.“


Kaum, dass er das gesagt hatte, war Alfons spontane Zusage gekommen: „Ich auch! Und vielleicht mit dir zusammen - abgemacht?“


Darauf hatte Paul etwas abwesend „Vielleicht“ erwidert - doch dabei an das Mädchen im Park gedacht.


Am darauffolgenden Tag war er gleich wieder hingegangen.


Und sie war wiedergekommen – leibhaftig! Es war also kein Traum gewesen!


So hatte er sie eben ein weiteres Mal von seinem Versteck in den Zierhölzern beobachtet. Wahrhaftig, ihr Verhalten interessierte ihn mehr als Verhaltensregeln, mit denen der Mensch als unbeschriebenes Blatt vollgestopft werden sollte. Aber was war das jetzt mit ihr?


Sieht so aus, als ob sie sich irgendwie bedrängt fühlt.


Sie schüttelt sich wie in Krämpfen. Weint sie etwa? Gott, ich muss zu ihr hin, sie ansprechen, fragen, was los ist.


Aber etwas hatte ihn zurückgehalten. Vielleicht das Gefühl, selber beobachtet zu werden? Zwischen den Bäumen und Büschen war aber niemand zu sehen.


Das Mädchen hatte sich ebenfalls umgesehen, die Hand vom Herzen gelöst und zum Gruß erhoben, als wolle sie sich von ihrem steinernen Gegenüber verabschieden, um dann wieder aus seinem Gesichtsfeld zu verschwinden.


Da war ihm etwas aufgefallen. Die Figur hatte den rechten Arm emporgestreckt, während sie den linken abgewinkelt an sich hielt. Als Paul näher trat, war es deutlich zu sehen, dass der Kerl sich ebenfalls an die Herzseite fasste, als ob er bedrängt würde. Nun fiel Paul auch das Schild auf, das am Sockel montiert war. Darauf stand der Titel, der Name des Künstlers und die Jahreszahl:


DER MYSTE von Tom Thordal


In dieser Nacht hatte Paul keinen Schlaf finden können. Nur kurze Momente des Einnickens, in denen er sich auf Reisen befand, von einer irgendwie lustvoll empfundenen Unruhe angetrieben, weil es doch jetzt anscheinend weiterging.


Gegen Morgen war er dann doch eingeschlafen und beim Erwachen - die Sonne stand schon hoch am Himmel - war ihm ganz klar gewesen, wohin er gehen musste. Die Parklandschaft zeigt sich im Vormittagslicht noch unberührt wie am Schöpfungsmorgen, einfach paradiesisch. Und da war wieder diese Statue. Und da war sie. Dieses Mal schien sie offener, befreiter.


Und er war ohne viel zu überlegen zu ihr hingegangen, als hätte es nie eine Hemmschwelle gegeben. Vielleicht, weil er sie im Traumbild als Nymphe, die an der Quelle verweilte, gesehen hatte? Jetzt war sie wieder das unbekannte Mädchen zu Füßen des Steinernen, und er das in einem ungelenken Körper stekkende lebendige Abbild des versteinerten Schülers.


So waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Ja, und was sagt man in so einem Augenblick?


„Hallo!“ oder „Wer bist du? Ich heiße Paul und hab dich beobachtet, und - was ist mit dir?“


Nein, es war glücklicherweise nichts Derartiges gewesen.


Vielleicht weil er intuitiv in diesem Moment den Einfall gehabt hatte, auf einen Dritten, der zwischen ihnen stand, hinzuweisen: auf den steinernen Jüngling.


So als ob er fragen würde:


„Und was ist mit IHM?“


Und das war es gewesen. Sie hatte errötend den Blick gesenkt, um dann etwas schamhaft zu bekennen:


„Ich liebe ihn … so sehr. Und jetzt?“


„Was. Jetzt?“


„Jetzt weiß ich, dass er mich auch liebt.“


Eine irrationale Liebe ist das, hatte er wohl im ersten Moment gedacht, es aber unterlassen, sie mit seinem angelernten Schulwissen zu konfrontieren, weil sie so glücklich aussah und es wahrhaftig Freudentränen waren, die ihr über die Wangen herunterliefen.


Mag sein, dass ihm auch bewusst geworden war, dass der Inhalt seiner Sehnsucht ja ebenfalls in solch nebelverhangenen Bereichen beheimatet lag. Und so fragte er nur, jedes Wort vorsichtig erwägend: „Wie ist das so für dich, mit ihm - spricht er wirklich zu dir?“


Das Du hatte er wie tastend gesprochen, und sie hatte diese behutsame erste Annäherung mit einem dankbaren Blick belohnt und ganz offen erklärt:„Ich bin nicht verrückt, wenn du das meinst. Es ist nur so, dass ich niemand anderen habe und so habe ich ihn immer wieder besucht, bis ...“


An dieser Stelle war sie ins Stocken geraten. War sie unsicher geworden, weil er sie jetzt näher betrachtet hatte? Irgendwie erinnerte ihn der Ausdruck ihres Gesichtes, umrahmt von der kupferfarbenen Haarmähne, mit den großen dunklen Augen und der dazu kontrastierenden fast durchsichtigen Haut an Madonnendarstellungen östlicher Herkunft. Ein weiterer Widerspruch zum vorhin Gesagten lag darin, dass sie so gar nicht wie ein verlorenes oder weltfremdes Kind, sondern eher selbstbewusst wirkte.


„Lebst du denn ganz allein?“ hatte er gefragt.


„Ich bin Waise und kenne meine Eltern nicht. Im Moment wohne ich in so einer kirchlichen Unterkunft.“


Er war berührt gewesen, dass sie ihm das so anvertraute, um ihn gleich darauf zu fragen: „Und du?“


„Ach ja, ich habe noch Eltern, die ihr eigenes Leben leben und wohl beruhigt wären, wenn ich mein Studium abschließen würde.“


„Was lernst du da?“


„Psychologie – Seelenklempnerei. Hätte besser was anderes wählen sollen, aber was -?“


Er schwieg, dachte an Alfons, der in seiner Indologie auch nicht fand, was er suchte. Da fiel ihm sein Traum wieder ein, und plötzlich brach es aus ihm heraus:


„Hoffentlich hältst du mich jetzt nicht für verrückt, aber -“ „Ja?“ Sie war jetzt ganz in Erwartung.


„Ich suche den Weg.“ Es kostete ihn einige Überwindung, das zu sagen, doch ihre Offenheit machte es möglich, zumal sie fragte: „Wohin?“


„Ans Ende der Welt!“


Nun war es heraus - das Vorhaben, das ihn schon immer beschäftigt und das jetzt von einer anfänglichen Idee zur fixen Absicht geworden war, seit er sie hier angetroffen hatte. Niemandem hätte er dies sonst anvertrauen können, selbst seinem besten Freund nicht. Dieses Mädchen, deren Namen er noch gar nicht wusste, war einfach anders.


In dem Augenblick, da es ausgesprochen war, hatte sie sich nicht geschockt oder belustigt von ihm abgewandt, sondern mit ihrer Hand auf den weißen Jüngling hingezeigt, um dann das zu sagen, was sie vorhin zurückgehalten hatte:


„Er sprach zu mir, manchmal, wenn ich einsam und verzweifelt war“ sagte sie, und dann, Paul ernst in die Augen blickend, wie prüfend, ob er standhalten würde: „Heute war es wieder einmal so. Gestern fürchtete ich, er würde nie mehr zu mir sprechen. Doch er hat es getan.“


„Und, was hat er gesagt?“ hatte Paul, der versuchte, seine Erregung zu verbergen, gefragt. „Dass ich mit dir gehen soll.“


Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn vollends aus der Fassung brachte.


„Was heißt das - wohin?“


„Na, dorthin, wo du hin wolltest“ hatte sie ihm zur Antwort gegeben.


„Ans Ende der Welt.“





2. Kapitel


Was hätte er darauf sagen sollen, etwa „Ist das dein Ernst?“


Nein, sein Gefühl sagte ihm, dass es ihr Ernst gewesen war und dass dies die Chance war, dass sein Traum in Erfüllung gehen könnte!


Jetzt nur nicht wieder unsicher werden, dachte er, nimm sie beim Wort. Und was kommt als nächstes? Ach ja, natürlich.


„Wie heißt du?“


„In der Heimstätte sagen sie Lili zu mir, aber in Wirklichkeit heiße ich Lilith. So wie die himmlische Vorgängerin von Eva.“


„Ich bin Paul.“


Lilith passt für sie, dachte er, irgendwo habe ich diesen Namen schon einmal gehört. In seiner Erinnerung verband sich damit etwas wie die Morgenröte des Urbeginns. Die Hoffnung, dass hier etwas ganz Neues beginnen könnte, wollte er unbedingt ausnützen. So fragte er gleich als nächstes:


„Wann wollen wir es wagen?“


„Von mir aus gleich.“


Das Ganze musste ein Traum sein. Es war wie im Märchen.


All seine Gedanken und Gefühle wirbelten durcheinander. Sie schienen mit ihm himmelwärts durch die Lüfte davon segeln zu wollen. Doch jetzt sagte sie etwas, das ihm wieder Bodenschluss gab: „Wahrscheinlich ist es doch besser, wenn wir uns morgen früh bei Sonnenaufgang vor meiner Heimstätte treffen.


Da fällt es am wenigsten auf.“


Sie beschrieb ihm den Weg dorthin.


Paul erklärte sich damit einverstanden. So konnte er im Studentenheim noch das Nötigste zusammenpacken, um es dann ebenfalls unbemerkt zu verlassen. Alfons pflegte ja länger zu schlafen. Aber sollte er ihm eine Nachricht hinterlassen? Besser nicht. Er wollte ihn ja in diese waghalsige Unternehmung nicht hinein ziehen.


So sagte er schließlich zu Lilith: „Du weißt ja. Nimm nur das Nötigste mit.“


Worauf sie meinte: „Wie bei der Aussendung der Jünger in biblischen Zeiten.“


Bevor sie auseinander gingen, sahen sie noch einmal nach oben, um von dem steinernen Mysten Abschied zu nehmen.


Paul hatte bemerkt, dass da etwas wie eine Fackel war, die er hochhielt, als müsse er Licht und Feuer durch eine kalte Finsternis tragen.


In der darauffolgenden Nacht hätte sich Paul gewünscht, so etwas wie ein erhellendes und ordnendes Licht in seine durcheinander wirbelnden Gedanken und Gefühle bringen zu können.


Er überschlug noch einmal seine Absicht, ein solches Unternehmen auf Grund einer vagen Ahnung in die Tat umzusetzen. So als ob es einfach eine wahnwitzige Idee gewesen war, die er nicht mehr aus seinem Kopf herausbringen konnte. Dann sagte er sich wieder: aber sie ist darauf eingegangen. Warum nur?


Und wenn er nun an sie dachte, wurde es ihm warm ums Herz.


Und alle Bedenken, ob es nicht verantwortungslos von ihm wäre, dieses besondere Menschenkind in seinen Lebenstraum mit einzubeziehen, verflogen, denn sie hatte sich ja bereit erklärt, ihm zu folgen. Wohin? An ein Ende, das es logischerweise gar nicht geben konnte! Die Welt zu umrunden bis man an ein Ende gelangen würde, zwangsläufig, ober eben nicht. Was wäre gewesen, wenn er ihr gesagt hätte, dass er auf den Mars fliegen wollte, hätte sie dann auch gesagt: ich steige mit dir in die Kapsel, auf eine Reise ohne Wiederkehr? Die Frage war nur die: Hätte ihr steinerner Geliebter ihr auch dazu geraten? Wie auch immer. Paul gab es auf, darüber weiter nachzusinnen.


Wenn das Ganze kein Traum war und sie morgen wirklich wie ausgemacht beim vereinbarten Treffpunkt erschien, wollte er nicht mehr weiter fragen, sondern einfach vertrauen. Wenn diese Unternehmung überhaupt einen Sinn haben sollte, dann würden sie ihn schon finden. Irgendwann. Am Anfang oder am Ende der Reise. Vielleicht würde er dann auch wissen, wonach er in seinen Psychologie-Studium gesucht hatte. Ach ja. Freund Alfons. Er brachte es nicht fertig, so mir nichts, dir nichts zu verschwinden. Nachdem er sein Gepäck fertig zusammen gepackt hatte, musste er wieder an Liliths Worte von Aussendung der Jünger denken. Er fragte sich, ob er besser Theologie studiert hätte. Aber welchen Nutzen hätte ihm das auf dieser Wanderschaft gebracht? Nein, es musste auch so gehen.


Dämmerte draußen schon der Morgen? Dann wurde es Zeit!


Hastig heftete er den Zettel, der er geschrieben hatte, an Alfons Spind. Darauf stand:


Lieber Freund!


Verzeih mir meinen sang- und klanglosen Aufbruch. Sag allen,


die nach mir fragen, dass ich jetzt eine Auszeit brauche, um


herauszufinden, was ich wirklich will. Mag sein, dass uns der


Stern des Ostens leuchten kann. Ich wünsche dir, dass auch


du deine Bestimmung finden mögest. Wir werden uns wieder-


sehen. Irgendwo und Irgendwann. Nichts für ungut!


Es grüßt dich


Paul


Sicher gab es, außer Alfons, noch andere innerhalb der Studentenschaft, an die Paul jetzt dachte, wie Gerd mit dem Irokesenschnitt. Aber der saß gerade wegen irgendeiner radikalen Aktion wieder einmal in Untersuchungshaft. Oder Kai, der kleine, hoch intelligente Typ, der ebenfalls Soziologie studierte und von einer Bewusstseinsveränderung in der Gesellschaft träumte.


Aber das war nicht gerade Pauls Richtung.


Es dämmerte bereits. Zeit zum Aufbruch! Oder doch noch weitere Bedenken? Kurz hatte er an seine Eltern gedacht und sie im Bild vor sich gesehen, wie sie abends beim Fernseher saßen.


Er schob auch diese Bedenken beiseite. Alfons, den sie kannten, würde sie schon beruhigen:


„Der kommt sicher bald wieder“ oder so.


Ja, vielleicht sogar schon sehr bald, aber jetzt musste und wollte er los, versuchsweise alles hinter sich lassend.


Und so war er aufgebrochen, hatte das Studentenheim verlassen, um die Straße entlang zu gehen, die zu dem karitativen Unterkunftsheim führen sollte, verwundert darüber, wie sicher er war, dass sie da sein würde.


Und sie war da. Sie gaben sich die Hand, einfach-brüderlich schwesterlich. Aber eines war noch zu klären:


„Wird dein Weggehen denn kein Aufsehen erregen oder eine Vermisstenanzeige zur Folge haben?“ hatte er, immer noch etwas ungläubig, gefragt. Sie beruhigte ihn, um ihn aufs Neue zu überraschen: „Weißt du, den Schwestern gelte ich als herum vagabundierendes Zigeunerkind, das sich einmal da und einmal dort verdingt. Meine Papiere sind in Ordnung. Sie werden denken, dass ich wieder auf die Suche nach neuen Herrschaften gegangen bin, wo ich als Dienstmädchen arbeiten kann.“


Dann hatte sie noch hinzugefügt: „Und so können wir es auf der Reise auch halten, Paul.“


Als sie seinen Namen so vertrauensvoll ausgesprochen hatte, waren alle seine Bedenken verflogen, bis auf das eine:


Ach Lilith, so hatte er gedacht, wie wird das mit uns beiden auf Dauer gehen können, so nahe beisammen und doch auf Abstand. Und sich dabei auch noch bei einer Sorge ertappt, nämlich der, ob es ihm möglich sein würde, sie so sein zu lassen, wie sie war und sein wollte:


Lilith und nicht mehr - oder etwa doch Eva?


Und er - Adam -


- auf der Suche nach dem verlorenen Paradies ...?





3. Kapitel


Nun sind Paul und Lilith schon geraume Zeit unterwegs durch das erste östlich gelegene Land. Die nachösterliche Jahreszeit hat dazu beigetragen, ihrem Unternehmen frühlingshaften Aufschwung zu verleihen. Wo sie auch immer um Mitfahrgelegenheit oder Herberge bitten, nimmt man sie freundlich auf.


Sie werden öfter eingeladen, das Mahl mit den Einheimischen zu teilen, Brot, Fisch und Wein, was es auch geben mag an den verschiedenen Orten der Einkehr, die streckenweise am Meer gelegen sind. Es ist wie in den ersten nachchristlichen Zeiten.


Man behandelt sie nicht etwa als Aussteiger oder Flüchtlinge, sondern eher als Pilger, denen ein besonderer Schutzzauber anhaftet, weil sie zu einem erstrebenswerten Ziel aufgebrochen sind. Ja, es sieht ganz so aus, als leite der Stern des Ostens sie auf rechtem Weg. Sie wirken so sicher und fest entschlossen, was das anvisierte Ziel betrifft. Paul schöpft diese Kraft aus der Gewissheit, dass sie, Lilith, die so ganz anders ist als alle anderen Menschen, die er je kennengelernt hat, ihn auf dieser, seiner Reise begleiten wollte, und es immer noch tut. Das unausgesprochene ‚Willst du – immer noch?‘, zusammen mit dem damit verbundenen Versichern der Treue zum gemeinsam gefassten Entschluss hätte ihm eigentlich genügen müssen.


Hatte es ja auch, solange das Hochgefühl glücklichen Weiterkommens bestand. Als dann jedoch im nächsten Land andere Verhältnisse auf sie zugekommen waren, da wurde seine Genügsamkeit schon auf die Probe gestellt. Denn hier lebte ein anders geartetes Volk, dessen Sprache und Mentalität ihnen fremd war, so dass sie kaum ein Entgegenkommen zu erwarten hatten. Die Durststrecken nahmen an Länge zu. Dazu kam noch, dass die geographische Lage und das Klima jenes Hochlandes keine frühlingshafte Lieblichkeit mehr zuließ, sondern karg und ausgebrannt vor ihnen lag.


Der Morgen hatte auch keine Erfrischung gebracht. Und die Nacht, die sie am Straßenrand, in ihre Schlafsäcke gekauert, verbracht hatten, war kalt gewesen.


Und noch etwas war vorgefallen, das Paul jetzt keine Ruhe ließ. Es hatte ihn zu ihr hingezogen. Sie hatte ihn sanft, aber bestimmt, zurückgewiesen. Die Wut und Enttäuschung, der er dadurch ausgesetzt worden war, hatte er in der Nacht noch zurückhalten können. Doch am Tag war es dann zu einer Auseinandersetzung gekommen. Sie hatten sich zum ersten Mal gestritten. Das brannte ihm jetzt noch in der Seele. Er schämte sich, dass er sogar daran gedacht hatte, sie zu verlassen.


Nur, weil sie eben Lilith sein und bleiben wollte? Sie hatte ihm seinen Wunschtraum, diese Reise machen zu können, erfüllt, aber mehr konnte von ihr wohl nicht erwartet werden. Dass sie für ihn auch noch Eva sein würde und dann ab ins Paradies, wo endlich alles in Erfüllung geht, auch seine sehnlichsten Wünsche? Das hatte sie abgelehnt und ihn zurückgewiesen.


Vorbehaltlos?


„Ich will wissen, ob ich dir überhaupt etwas bedeute“ beharrlich war er in sie gedrungen, in diesem Moment bezweifelnd, ob sie überhaupt zu irgendwelchen Gefühlen zu einem Menschen und nicht bloß einer Statue aus Stein fähig war!


„Du bedeutest mir viel, als treuer Begleiter“ hatte sie auf seine Frage treuherzig erwidert. Das hatte ihm aber nicht genügt und ihn dazu gebracht, ihr diesen, halb aus Verzweiflung geborenen, Heiratsantrag zu machen:


„Kann ich nicht eines Tages noch mehr als nur ein treuer Weggefährte sein?“ Worauf sie, sehr zart und zurückhaltend, gebeten hatte: „Lass mir damit Zeit. Bitte, weil das geht mir zu schnell. Weißt du, was ich glaube? Wenn es wirklich sein soll, werden wir beide es schon merken. Und...“


An dieser Stelle hatte ihm ihr Aufblick wieder Hoffnung gegeben: „Und?“


„Dann kann ich vielleicht auf das, was du fragst, Ja sagen.“


Dieses Wörtchen VIELLEICHT war für ihn der Strohhalm geworden, an dem er nun festhalten wollte. Zugleich war es wie ein Tropfen belebenden Wassers, der für die Dauer der Durststrekke durch die Wüste zulangen musste, bis sie, vielleicht, eine Oase erreichten.


Irgendwann naht sich ein Fahrzeug, eine Staubwolke hinter sich lassend. Es kommt langsam näher und das zunehmende Motorengeräusch ist Musik in ihren Ohren. Jetzt bringt der Fahrer den Landrover zum Stehen. Nachdem er sich vergewissert hat, dass das winkende Pärchen real und keine Luftspiegelung ist, ruft er verwundert: „What are you doing here, for heaven´s sake?!“


Müde weist Paul Richtung Osten. Die Sonne steht schon tiefer, eilig rafft er das Gepäck zusammen, während Lilith mit dem Fahrer verhandelt, was offenbar erfolgreich verlaufen ist, denn der Mann lässt sie schon einsteigen. Paul zwängt sich daneben auf den Beifahrersitz.


Erstaunlich, denkt er, dass sie auch noch so gut Englisch spricht. Muss einmal einen entsprechenden Dienstherren gehabt haben. Na, wie immer, es geht jedenfalls wieder weiter, zum Glück.


Der Mann, ein abenteuerlustiger Weltenbummler aus den Staaten, wie sie später erfahren, mustert nun auch Paul etwas belustigt und wohl auch anerkennend. Er reicht ihm die Hand und sagt: „So you wanna travel to the end of the world?“


Paul wechselt einen vielsagenden Blick mit Lilith. Warum musste sie das verraten? Sie zuckt nur bedauernd die Achseln, was soviel wie ‚aber dieser Mensch ist uns doch wohlgesonnen‘, heißen könnte. Paul sagt nichts mehr. Er versucht der Unterhaltung zu folgen, die zwischen dem Fahrer und Lilith in Gang gekommen ist. Soweit er es versteht, erklärt er ihr, dass er noch eine Wegstrecke lang in ihre Richtung fahren, aber an einer Straßenkreuzung dann abbiegen will, um eine mehr nördlich gelegene Pass-Straße zu erkunden, ihnen aber abraten würde, ihm dorthin zu folgen, da es nicht ungefährlich sein soll. Wegen nomadisierenden Räubern und so. Aber es läge ja sowieso nicht auf ihrer Strecke. Allerdings - „I can drop you on the cross-road, if you want. So maybe you can get a ride on a public truck, direction East, otherwise - I will pick you up, when I return.“


Paul kann dem Reden nur noch schwer folgen. Das Gerüttel des Wagens auf diesen steinigen Wegen, die man kaum noch Straßen nennen kann, zusammen mit der zwielichtigen Stimmung hier in der Umgebung - das alles lässt ihn wieder in jene Art von Tagträumen verfallen, die sich immer einstellt, wenn es zumindest weitergeht. Eine leise Beunruhigung tritt auf, als er zurückblickt, dorthin wo für gewöhnlich die Sonne untergeht, und er den Eindruck hat, dass sie nicht hinter, sondern förmlich in den Berg hinein verschwindet, wie in einen Tunnel. Er fragt sich, für wie lange. Etwas liegt in der Luft, das er nicht benennen kann. Ganz seltsam berührt ihn auch dieses lang anhaltende Zwielicht, das nicht Tag noch Nacht ist. Was für eine jenseitige Gegend!


Und dann sind sie an der Wegkreuzung. Der Fahrer hält an und wünscht „Good luck“ um sich schließlich, wiederum eine Staubwolke hinter sich lassend, mit seinem Fahrzeug auf anderer Straße zu entfernen.


Da stehen sie nun und warten. Paul kommt es mit einem Mal so unwahrscheinlich vor, dass da überhaupt noch irgendwer kommen wird, der in ihre Richtung fährt. Er selber hat den Orientierungssinn verloren, als die Sonne verschwand, und auch den Sinn für die Tageszeit, zumal sie ja keine Uhren bei sich tragen, und das lilagraue Dämmerlicht sie in einen zeitlosen Zwischenzustand versetzt.


„Ich frage mich, ob wir noch am rechten Weg sind“ sagt er.


„Seit wann meinst du, dass wir vom Weg abgekommen sind?“ fragt sie.


„Seit uns der letzte Fahrer hier abgesetzt hat. Ich hatte so ein komisches Gefühl bei ihm, seitdem du ihm unser eigentliches Reiseziel gesagt hast.“


„Tut mir leid. Eigentlich sollte ich das nicht. Aber sein Blick war so fragend, so forschend, dass er es förmlich aus mir heraus gesogen hat. Aber andererseits kam er mir so väterlich besorgt um uns vor.“


„Mag sein, aber irgendwie habe ich seither das Gefühl, dass der Stern uns verlassen hat,“ wendet Paul ein.


„Wie die Könige auf ihrem Weg zu dem Kind?“ fragt sie sinnend, dann jedoch ganz direkt: „Zweifelst du daran, ob unser Reiseziel die richtige Entscheidung war?“


Das trifft ihn jetzt im Innersten, weil er sich doch von dieser Reise alles erhofft hat und meint, es nicht ertragen zu können, wenn sein geliebtes Ideengebäude in sich zusammenstürzen könnte.


„Du hast doch versprochen, mit mir bis ans Ende zu gehen“ sagt er mit einem Anflug von Bitterkeit.


„Ich will es immer noch.“


„Aber warum? Nur, weil er es gesagt hat?!“


„Weil er es gesagt hat. Aber nicht nur deshalb.“


Eigentlich hätte ihm das jetzt wieder etwas Hoffnung verleihen können. Doch Paul hat es mit einem weiteren Zweifel. Seit ihrer letzten Begegnung im Park hatten sie nicht mehr über die Staute, eben über ihn gesprochen. Er hätte es nicht übers Herz gebracht, sie zu fragen, ob das Ganze nicht doch nur Einbildung gewesen sein könnte. (Allerdings dann eine, die ihm für die Verwirklichung seines Wunschtraumes sehr nützlich gekommen war!)


Nein, jetzt nur nicht wieder streiten, sagte er sich, nur nicht daran rühren. Ja, er wollte sich lieber an den kostbaren Augenblick ihrer ersten Begegnung erinnern, ihn niemals vergessen.


„Es könnte ja sein, dass wir kurz vor dem Ziel unserer Reise sind“ sagt Lilith auf einmal.


„Habe ich das richtig verstanden, was der Fahrer gesagt hat?“ vergewissert sich Paul nun noch einmal, „dass wir an dieser Wegkreuzung abgeholt werden?“


„Ja, und so werden wir abwarten“ meint Lilith und schaut zu ihm auf, treuherzig ergeben. Ihre Blicke treffen sich, verschwimmen ineinander, bis sie dann fast mütterlich besorgt zu ihm sagt: „Ruh‘ dich aus, an der Seite - ich halte die Wache.“





4. Kapitel


Er musste wohl doch eingeschlafen sein, als es ihm auf einmal so vorkam, als ob jemand ihn rufen würde. Hatte Lilith ihn geweckt? Sie stand da, an der Straße. Dann hörte er etwas, das aus der dämmrigen Ferne immer näher kam. Hufgetrappel. Er sprang auf, um zu sehen, was da herannahte. Es war ein Gefährt, das sich wie ein antiker Wagen aus vorchristlichen Zeiten, dem zwei Pferde vorgespannt waren, ausnahm.
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